
  
    Das Erwachen der verstoßenen Königin

  

  Kapitel 1

  Das Erwachen der verstoßenen Königin

### Das Blut, das nicht siedet

Der Schnee im Wald des Schwarzen Blutes vergab den Schwachen nicht.

Ich spürte jeden Eiskristall unter meinen nackten Füßen, eine ständige Erinnerung daran, dass ich dort die Einzige war, die noch Kleidung und Feuer brauchte, um nicht zu sterben.

Um mich herum zogen riesige Gestalten mit dunklem Fell und leuchtenden Augen wie Schatten vorbei.

Meine Geschwister im Rudel.

Kreaturen, die bereits mit achtzehn Jahren ihre Tiergestalt angenommen hatten.

Ich war kurz davor, neunzehn zu werden, und die Stille in mir war absolut.

„Lyra!“ Der Ruf kam nicht in meinem Geist an, sondern als Stimme, sanft und müde.

Als ich mich umdrehte, sah ich Mara, die Omega-Wölfin, die mich aufnahm, als ich nichts als eine verlassene Last an der Grenze war.

Sie war in ihrer menschlichen Gestalt, in eine abgenutzte Decke gehüllt, die Augen voller Sorge, die mir in die Brust schnitt.

Sie stand ganz unten in der Hierarchie, putzte und diente, und weil sie mich großzog, ertrug sie die doppelte Verachtung des Rudels.

„Geh zurück in die Hütte, Schatz. Der Alpha kommt zur Jagdzählung. Du weißt, dass er keine Unvollkommenheiten im Weg duldet.“

Ich wusste es. Alpha Vane. Ein Tyrann, der glaubte, das Schwarze Blut müsse aus reiner Macht bestehen. Für ihn war eine Wölfin, die nicht erwachte, ein Defekt. Eine von einer Omega Aufgenommene war ein Fehler der Natur.

„Ich bin keine Unvollkommenheit, Mara. Ich bin einfach … langsam“, log ich und versuchte, das Zittern in meinen Händen zu verbergen. Tief im Inneren hatte ich bereits akzeptiert, dass ich ohne Wölfin sterben würde.

Bevor Mara antworten konnte, wurde die Luft schwer. Der Geruch von Eiche und Gewitter traf meine Lunge wie ein Schlag. Er war nah.

Zwischen den Bäumen erschien ein kolossaler Wolf, dunkelbraun wie ein Abgrund, die Schultern breit wie eine alte Eiche.

Es war Vane.

Seine goldenen Augen musterten die Lichtung mit absoluter Autorität und blieben an mir hängen.

Die Verachtung in seinem Blick war fast körperlich, ein Druck, der mich in die Knie zwingen wollte.

„Immer noch hier, kleine Wölfin?“ Seine Stimme drang in meinen Geist ein, eisig und gebieterisch. „Neunzehn Jahre alt und nicht einmal ein Knurren? Mara hätte dich den Krähen überlassen sollen, als sie dich fand. Du verschmutzst meinen Boden.“

Ich hielt seinem Blick stand, während mein Herz gegen meine Rippen hämmerte.

Ich konnte meine Wölfin nicht spüren, aber ich spürte, wie eine seltsame Hitze meinen Hals hinaufstieg. Eine Wut, die sich nicht wie meine anfühlte.

„Ich gehöre genauso zu diesem Rudel wie du, Alpha“, sagte ich laut und herausfordernd.

Das Knurren, das ihm entging, ließ Vögel aus den Bäumen fliegen.

Er kam näher und blieb nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht stehen. Sein warmer Raubtieratem traf meine Haut.

„Du gehörst nirgendwo hin, Lyra. Wenn dein Blut an deinem nächsten Geburtstag nicht siedet … werde ich dich selbst aus meinen Grenzen reißen. Lebend oder tot.“

Mit einer abrupten Bewegung wandte er sich ab und führte den Lauf des Rudels an.

Ich blieb zitternd zurück, aber das lag nicht nur an der Kälte.

Zum ersten Mal spürte ich ein tiefes Ziehen an der Basis meiner Wirbelsäule.

Ein stechender Schmerz, als würde etwas versuchen, das Siegel in meiner eigenen DNA zu brechen.

Ich wusste nicht, und niemand dort konnte sich vorstellen, dass meine innere Uhr nicht spät ging.

Sie war nur auf eine Blutlinie abgestimmt, deren Namen sie nicht einmal auszusprechen wagten.





  Kapitel 2

  Der Trainingsplatz des Rudels Schwarzes Blut war ein Kreis aus festgetretener Erde und getrocknetem Blut.

In der Mitte herrschte Chaos: Dutzende Wölfe prallten aufeinander und testeten die Stärke ihrer Kiefer und die Beweglichkeit ihrer Pfoten.

Ich war der einzige Fleck in dieser Szene voller Bestien.

„Was ist los, kleine Wölfin?“, knurrte Thorin, ein junger, arroganter Beta, der es liebte, mich als Boxsack zu benutzen.

„Hast du das Laufen verlernt oder wartest du darauf, dass jemand deine Wunden leckt?“

Die anderen Wölfe blieben stehen und bildeten einen Kreis.

Ich sah den amüsierten Glanz in ihren Augen.

Für das Rudel war ich die morgendliche Unterhaltung.

Ich antwortete nicht.

Ich richtete nur meine Haltung aus und spürte die beißende Kälte des Morgens und das Brennen auf meinen aufgeschürften Knien.

Thorin trat vor.

Er war schnell, eine graue Gestalt, die mich allein mit dem Aufprall seiner Schulter umwerfen wollte.

Aber ich hatte ihn monatelang beobachtet.

Ich wusste, dass er sein Gewicht immer auf seine linke Pfote stützte, bevor er sprang.

In der letzten Sekunde wich ich nicht zurück.

Ich duckte mich.

Ich nutzte seinen eigenen Schwung gegen ihn, griff nach einer Handvoll Erde und warf sie ihm in die Augen, während ich mich zur Seite drehte.

Thorin stolperte über seine eigene Kraft und rollte erbärmlich im Dreck.

Die darauf folgende Stille war absolut.

Ein Versager sollte nicht in der Lage sein, einen Wolf des Schwarzen Blutes zu Fall zu bringen.

Ich spürte, wie eine erdrückende Last auf meine Schultern fiel, noch bevor ich den Laut hörte.

Ich schaute zu dem Felsvorsprung hinauf, der das Feld umgab.

Vane war da.

Seine Hybridform schien das wenige Sonnenlicht zu absorbieren.

Er rührte sich nicht, aber seine goldenen Augen waren auf mich gerichtet, schmal und gefährlich.

„Überlebenstricks sind kein Ersatz für Instinkt, Lyra.“ Seine Stimme vibrierte in meinem Geist, kalt wie ein Rasiermesser.

„Du spielst Kriegerin, aber tief im Inneren bist du immer noch nur Beute, die auf die Schlachtung wartet.“

„Beute bringt keine Betas zu Fall, Alpha“, erwiderte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Vielleicht macht dein Stolz deinen Instinkt blind.“

Das Knurren, das vom Felsen widerhallte, ließ die anderen Wölfe zurückweichen.

Vane sprang von der Kante und landete mit tödlicher Eleganz nur wenige Meter von mir entfernt.

Er nahm wieder die menschliche Gestalt an, seine nackte Brust hob und senkte sich, seine Haut war mit Kampfnarben übersät, die ich mir nur vorstellen konnte.

Er kam näher, und der Geruch von Eiche und Gewitter hüllte mich wie eine Falle ein.

Vane packte mich fest am Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.

„Stolz ist es, was dieses Rudel am Leben hält“, zischte er, während seine Augen immer noch mit Wolfsgold glänzten. „Und deine Kühnheit wird dich am Ende umbringen.“

Er ließ mein Gesicht abrupt los und ging an mir vorbei, doch da hatte ich schon etwas Seltsames gespürt.

Ein Kribbeln, wo seine Finger meine Haut berührten.

Es war keine Angst.

Es war, als würde ein elektrischer Strom versuchen, unser Blut zu verbinden.

In der Ferne, in der Nähe der Bäume, sah ich Mara, die mich beobachtete.

Sie war blass.

Sie wusste, was ich immer noch nicht verstand: Einen verwundeten Wolf zu reizen ist gefährlich, aber einen tyrannischen Alpha herauszufordern, der anfängt, dich wahrzunehmen, ist tödlich.

In dieser Nacht waren die Schmerzen in meiner Wirbelsäule nicht nur ein Stechen.

Es war ein Feuer.

Und mitten im Feuer hörte ich eine Stimme, die nicht meine war, die tief in meiner Seele flüsterte: „Warte … ich komme.“





  Kapitel 3

  Das dunkle Eichenbüro schien zu klein für die Energie, die Vane in dieser Nacht ausstrahlte.

Ich lief auf und ab, meine Krallen kratzten über das Leder des Sessels, und eine Gereiztheit, die ich nicht benennen konnte, stieg in meiner Kehle auf.

„Was ist los mit dir?“ Ich brüllte meinen Wolf im Geist an, doch er schwieg auf beunruhigende Weise und beobachtete nur die Schatten.

Ich konnte ihren Duft immer noch an meinen Fingerspitzen riechen.

Lyra.

Dieses unverschämte Mädchen, das nach wildem Geißblatt und… etwas anderem roch.

Etwas, das ich nicht entziffern konnte, das aber mein Blut auf eine Weise zum Kochen brachte, wie es noch keine Wölfin des Rudels geschafft hatte.

Ich schloss die Augen und erinnerte mich an die Berührung ihres Kinns.

Die Haut war weich, aber der Blick war stahlhart.

Als sich unsere Blicke trafen, wollte mein Wolf für eine Millisekunde nicht knurren. Wollte er sich… verbeugen?

„Unmöglich“, zischte ich die leeren Wände an.

Ich war der Alpha des Schwarzen Blutes.

Mein Vermächtnis war auf Knochen und Eroberungen gebaut.

Ich brauchte kein Mädchen, das von einer Omega aufgenommen worden war, jemanden, der nicht einmal den Geist des Waldes in den Adern hatte.

Ich brauchte eine Luna.

Eine Alpha-Frau, stark, fähig, an meiner Seite zu jagen und Erben zu gebären, die Feinde zum Zittern bringen würden.

Eine schwache Gefährtin würde mir zum Verhängnis werden.

Und Lyra war in den Augen unseres Gesetzes die Definition von Schwäche.

„Sie ist einfach ein Fehler“, wiederholte ich und versuchte mich selbst zu überzeugen, während ich durch das Fenster auf den Mond schaute.

„Eine Ablenkung, die ich beseitigen werde, sobald die Frist abgelaufen ist.“

Doch während ich sprach, schoss ein stechender Schmerz durch meine Brust, eine stille Warnung.

Endlich meldete sich mein Wolf, ein tiefes Knurren, das in meinem Geist widerhallte:

„Sie ist nicht schwach, Vane. Du bist derjenige, der blind ist.“

Ich schlug auf den Eichentisch und spürte, wie das Holz unter meinen Knöcheln knirschte.

„Sie ist eine Schwäche, Fenris!“ Im Geist brüllte ich meinen Wolf an.

Fenris knurrte nur zurück, ein tiefer Ton, der in meiner Schädelbasis vibrierte.

Seit dem Training war er unruhig, die Ohren gespitzt, und schnupperte in der Luft nach der Spur von Wildblumen, die Lyra hinterlassen hatte.

Die Bürotür öffnete sich, ohne anzuklopfen.

Der Geruch von Moschus und teurem Parfüm erfüllte den Raum und versuchte, den natürlichen Duft des Waldes zu übertönen.

Es war Laila.

Sie ging mit der Eleganz eines Raubtiers, und ihr Beta-Wolf leuchtete in ihren schlauen Augen.

Laila war alles, was das Schwarze Blut von einer Luna verlangte: stark, tödlich und aus reiner Blutlinie.

„Du bist angespannt, mein Alpha“, murmelte sie, ihre Stimme klang wie ein verschlagenes Schnurren, als sie ihre Hände über meine Schultern gleiten ließ und die Narben auf meinem Rücken nachzeichnete.

Ich bewegte mich nicht.

Meine Sinne waren immer noch gefangen in dieser eisigen Lichtung, in diesem Augenpaar, das mich herausforderte.

Laila beugte sich vor und berührte mit ihren Lippen meinen Hals, genau dort, wo mein Puls schnell schlug.

„Du brauchst jemanden, der im Blutmond an deiner Seite jagen kann, um dich zu beruhigen. Jemand wie ich.“

Sie drehte mich scharf um und drückte ihren Körper an meinen.

In einem Akt reiner Verleugnung, um Fenris und mir zu beweisen, dass ich immer noch das Sagen hatte, packte ich ihren Nacken und küsste sie.

Es war ein Kuss voller Besitzgier, aber ohne Seele.

Laila stieß ein zufriedenes Stöhnen an meinen Lippen aus und löste sich gerade weit genug, um mich mit einem siegreichen Lächeln anzusehen.

„Wann machst du mich vor dem Rudel offiziell, Liebling?“, fragte sie, die Finger an den Knöpfen meines Hemds.

„Die Sonnenwende ist in zwei Tagen. Es ist die perfekte Nacht, um deine Luna zu verkünden und dieses … Ding, das unseren Boden verunreinigt, ein für alle Mal zu verbannen.“

Das Wort „Luna“ hallte in meiner Brust wie eine Sturmwarnung wider.

Ich sah Laila an, die „perfekte“ Gefährtin, die meine Logik verlangte. Aber innerlich stieß Fenris ein qualvolles Heulen aus, das mich fast in die Knie zwang.

„Zur Sonnenwende, Laila“, antwortete ich, und meine Stimme klang heiserer, als ich beabsichtigt hatte.

„Zur Sonnenwende wird alles an seinen Platz gebracht.“

Ich wusste nicht, dass das Schicksal, während ich einer Beta den Thron versprach, bereits eine silberne Krone für eine andere Wölfin webte.





  Kapitel 4

  Vane drückte Laila gegen die Holztür und drückte mit seinen großen Händen Betas Taille mit einer Kraft, die an grobe Besitzgier grenzte.

Ihr Kuss war ein Schlachtfeld; Es gab keine Zärtlichkeit, nur das dringende Bedürfnis zu beweisen, dass er immer noch Herr seiner eigenen Sinne war.

Laila stieß ein triumphierendes Stöhnen aus, ihre Nägel gruben sich in die breiten Schultern des Alphas und stachelten das Biest in ihm an.

Für sie war dieses Feuer der Beweis dafür, dass der Thron ihr gehörte.

Für Vane war es eine notwendige Ablenkung.

Jedes Mal, wenn ihm Lyras Gesicht in den Sinn kam – diese störrischen, menschlichen Augen –, vergrub er sich fest in Laila und atmete den starken Moschusduft ein, um die verbleibende Spur von Wildblumen zu löschen, die in seiner Seele verankert zu sein schien.

Es war eine heftige Lieferung, schnell und ohne die Verbindung, die eine echte Bindung erfordern würde.

Als er sich schließlich zurückzog, leuchteten Fenris' goldene Augen immer noch vor gefährlicher Unzufriedenheit, als ob der Wolf von der Scharade angewidert wäre.

Laila fasste sich, strich mit einem siegreichen Lächeln ihre Kleidung glatt und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.

Triumph leuchtete in seinen Augen; sie glaubte, den Kampf um das Herz des Alphas gewonnen zu haben.

„Die Sonnenwende, Vane“, flüsterte sie, ihre Stimme war erfüllt von einem Versprechen, von dem er nicht sicher war, ob er es einhalten wollte.

„Vergiss es nicht. Das Rudel wartet auf eine Königin, die seiner Macht würdig ist.“

Vane verspürte plötzlich Übelkeit.

Ihre Berührung, die sich Sekunden zuvor wie eine Notwendigkeit angefühlt hatte, brannte jetzt wie Säure.

Fenris‘ vorwurfsvolles Schweigen in seinem Kopf war ohrenbetäubend.

„Rock.“ Das Knurren war nicht nur ein Befehl; Es war der Donner, der die Fensterscheiben zum Vibrieren brachte.

Laila erstarrte und ihr Lächeln erstarb sofort.

Sie versuchte, seinen Arm zu berühren, ein letzter Versuch, die Kontrolle zu behalten.

—Vane, Schatz, ich…

„Ich habe gesagt, dass du rauskommst! brüllte er und drehte sich voller wilder Wut um. Seine Augen waren nicht mehr menschlich; sie waren das reine, hungrige Gold von Fenris.“

„Jetzt, bevor ich die letzte Geduld verliere!“

Erschrocken über die Heftigkeit von Fenris' Ablehnung trat Laila einen Schritt zurück, die Maske der Verführung fiel und wich der Angst.

Sie eilte hinaus, schlug die Tür hinter sich zu und hinterließ nur den erstickenden Geruch ihres Ehrgeizes.

Vane stolperte zum Tisch und stützte sein Gewicht auf seine geballten Fäuste.

Er hasste, was er gerade getan hatte, er hasste Lailas Genugtuung und vor allem hasste er die Art und Weise, wie der Geruch dieses unverschämten Dieners durch die Ritzen seines Büros zu dringen schien.

Vane ging zum Fenster und öffnete es, um die eiskalte Nachtluft hereinzulassen.

Er ballte die Fäuste, bis seine Knöchel weiß wurden.

Er lehnte seine Stirn gegen das kalte Glas des Fensters.

Die einströmende kalte Luft reichte nicht aus, um das Feuer zu kühlen, das durch ihre Adern lief – ein Feuer, das Laila mit all ihrer Anstrengung und Technik nicht löschen konnte.

„Was passiert mit mir?“ knurrte er ins Leere, seine Stimme brach zum ersten Mal.

Er beschimpfte sich im Geiste.

Er hatte gerade das begehrteste Weibchen im Rudel in seinen Armen gehalten, eine reine Beta-Blutlinie, und alles, woran er denken konnte, waren die grünen und störrischen Augen eines Dieners, der nicht einmal einen Wolf hatte.Er verspürte ein schlechtes Gewissen, weil er Fenris gezwungen hatte, sich zurückzuziehen und das Biest in seinem Hinterkopf gefangen hielt, damit er Laila berühren konnte, ohne dass der Wolf protestierend heulte.

Fenris schwieg strafend.

Eine Stille, die mehr schmerzte als jedes Knurren.

Der Wolf wusste, dass das, was gerade im Büro passiert war, ein Verrat an dem war, was das Schicksal bereithielt.

Vane blickte ein letztes Mal auf den einsamen Mond.

„Zur Sonnenwende werde ich dem ein Ende machen“, versprach er sich, obwohl sein Herz in einem Rhythmus schlug, der seine Worte Lügen strafte.

„Ich mache es offiziell, Laila. Und Schwarzes Blut wird stärker sein.“

Er schloss das Fenster fest, aber der Geruch von Wildblumen – ihr Geruch – schien ihn auszulachen und durchdrang jede Ritze des Zimmers, jeden Schlag seines Herzens.





  Kapitel 5

  Während im Obergeschoss der Villa des Alphas Stille und Geheimnisse herrschten, herrschte in den Küchen des Rudels Schwarzes Blut höllischer Lärm und Rauch.

Ich beugte mich über den Kessel, als plötzlich die Luft in der Küche sich zu verändern schien.

Für eine Sekunde reichte die Hitze der Flammen nicht aus, um zu verhindern, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

Meine Haut kribbelte, das gleiche elektrische Gefühl wie damals, als Vane mich auf dem Trainingsfeld berührte.

Ich schaute auf das kleine Steinfenster hoch oben in der Wand, das auf den Hauptturm blickte.

Ich konnte nichts sehen, aber ich fühlte es – einen unsichtbaren Druck, einen goldenen Blick, der durch die Wände zu brennen schien.

Es war, als hätten sich unsere Atemzüge für einen Moment im eiskalten Wind draußen getroffen.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, diese Illusion zu zerstreuen.

Ich war nur ein Diener, der den Boden putzte.

„Lyra! Hör auf zu träumen!“ Der Schrei des Vorgesetzten brachte mich zurück in die brutale Realität.

Ich rührte den Eintopf erneut um, aber der Klatsch der Omegas kam mir jetzt lauter und giftiger vor.

Der Dampf aus den großen Eisenpfannen stieg auf, trübte meine Sicht und klebte Haarsträhnen an meinem verschwitzten Gesicht.

Der Geruch von Hirscheintopf und Wildkräutern erfüllte die Steinküche, aber was wirklich in der Luft hing, war das Gift der Worte.

„Hast du gesehen, wie Laila heute das Büro des Alphas verlassen hat?“ flüsterte Bera, eine Omega mittleren Alters, während sie kräftig Wurzeln hackte.

„Ich strahlte. Es wird gesagt, dass Alpha Fenris endlich akzeptiert hat, was die Mondgöttin vergessen hat zu geben.“

„Es ist höchste Zeit“, stimmte ein anderer zu und wischte das Blut von der Fleischtheke.

„Ein Alpha ohne seine Luna ist ein unvollständiger Wolf. Wenn die Göttin in all den Jahren keinen Schicksalsgefährten zu Vane geschickt hat, dann deshalb, weil er seine eigene Stärke wählen muss. Und Laila ist wunderschön, eine reinblütige Beta. sie ist die logische Wahl.“

Ich rührte weiter im schweren Kessel, meine Arme brannten vor Erschöpfung.

Er hatte Mara überredet, sich in der Hütte auszuruhen; Ihre Knochen beklagten sich über die Kälte und ich konnte es nicht ertragen zu sehen, wie sie von den anderen gedemütigt wurde, weil sie „langsam“ war.

Ich würde beide Jobs machen.

Ich wäre unsichtbar, so wie ich es immer war.

Aber ihre Worte trafen mich wie Splitter.

Wählen Sie eine Luna? „dachte ich und spürte ein seltsames Engegefühl in meiner Brust.“

Sie sprachen, als wäre das Band der Gefährtinschaft ein Geschäftsvertrag.

Aber aus dem, was Mara mir in Winternächten erzählte, wusste ich, dass der Bund die Seele des Rudels war.

Ein Alpha erreichte seinen Höhepunkt seiner Macht erst neben dem, den die Göttin für ihn geschaffen hatte.

Was wäre, wenn er Laila offiziell macht und einen Monat später die echte Gefährtin auftaucht? „Die Idee löste bei mir Gänsehaut aus.“

„Das wäre nicht nur ein Fehler; es wäre eine Katastrophe. Sein Wolf würde sein Leben in Qualen verbringen, hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Schicksal.“

Ich schüttelte den Kopf und verdrängte diese Gedanken.

Was spielte es für eine Rolle, was Alpha Vane mit seinem Herzen machte? Er hasste mich. Er wollte, dass ich sein Land verlasse.

„Lyra! Hören Sie auf zu träumen und räumen Sie den Rest dieser Skins auf!“ schrie der Vorgesetzte und zeigte auf einen Haufen schmutziger Lederbekleidung.

„Ja, gnädige Frau“, antwortete ich leise, ohne aufzusehen.

Ich bückte mich, um die schwere Arbeit aufzuheben, und spürte das vertraute Ziehen in meinem Rücken.

Aber dieses Mal waren es nicht nur Schmerzen.Es war ein Flüstern, eine Vibration, die über diese Omegas und ihren Klatsch zu lachen schien.

„Lass sie das Kupfer wählen, kleine Wölfin… denn das Gold wird gleich glänzen.“

Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber als ich mit den vor Kälte weiß gewordenen Knöcheln den Boden schrubbte, konnte ich nur an eines denken: Die Sonnenwende war nahe. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass nach dieser Nacht nichts mehr im Rudel Schwarzes Blut-Rudel sein würde, wie zuvor.





  Kapitel 6

  Die Stille von Maras Hütte war der einzige Zufluchtsort, den ich hatte.

Ich schlich auf Zehenspitzen hinein und sah die Gestalt meiner Adoptivmutter, die unter den schweren Decken ruhte.

Meine Muskeln schrien vor Erschöpfung, aber bevor ich mich hinlegte, blieb ich vor dem kleinen, polierten Metallspiegel an der Wand stehen.

Ich sah aus wie ein Geist.

Meine Haut war so blass wie der Schnee draußen und ließ meine hellgrünen Augen in meinem müden Gesicht hervorstechen.

Meine Lippen waren immer noch zu rosa und meine Wangen bestanden darauf, den gesunden Ton beizubehalten, den ich verabscheute.

„Zerbrechlich…“, flüsterte ich, tätschelte leicht mein Gesicht und versuchte, die Zartheit zu vertreiben, die mich verriet.

„Es reicht nicht aus, in ihren Augen schwach zu sein, Lyra. Muss man trotzdem wie eine Porzellanpuppe aussehen?“

Ich ließ das Gummiband los, das meine Haare hielt, und das Gewicht der Strähnen fiel auf meine Schultern.

Da wurde es mir klar.

Der schwarze Farbstoff, den ich regelmäßig verwendete, versagte mir.

An den Wurzeln begann ein reiner, silbriger Glanz das Künstliche zu überwinden.

Meine Haare waren weiß, solange ich denken konnte.

Als Kind wurde ich wegen der „Farbe der alten Frau“ so gejagt und verspottet, dass ich beschloss, sie schwarz anzumalen, um in der Menge der Dunkelblutwölfe zu verschwinden.

Aber in letzter Zeit schien mein Haar mit unnatürlicher Eile zu wachsen, als ob es begierig darauf wäre, sein wahres Gesicht zu zeigen.

„Ich kümmere mich morgen darum“, murmelte ich mit schweren Augen.

„Wenn ich mit weißen Wurzeln beim Bankett auftauche, hat Thorin noch einen Grund mehr zum Lachen.“

Ich schaute auf meine Hände und war bereit, die hässlichen Schnitte von der Arbeit mit den Häuten zu sehen, aber ich runzelte die Stirn.

Die tiefen Blutergüsse von vor Stunden waren jetzt nur noch kaum sichtbare rosa Linien.

„Maras Tee…“ – dachte ich dankbar. Meine Mutter sagte immer, dass diese Kräuter etwas Besonderes für die Wundheilung seien, aber ich hatte noch nie erlebt, dass etwas so schnell wirkte.

Meine Haut schien sich zu weigern, Narben zu hinterlassen, als würde sie sich zu etwas Größerem regenerieren.

Ich legte mich auf die Strohmatratze und spürte die Wärme des schwindenden Kaminfeuers.

Die Müdigkeit zog mich in einen tiefen Schlaf, aber in meinem Hinterkopf hallte immer noch das Flüstern dieser seltsamen Stimme wider.

Der Schlaf zog mich in einen Nebelschlund, aber es war nicht kalt.

Wo ich hintrat, schmolz der Schnee zu Dampf.

Im Traum war ich nicht der erschöpfte Diener mit verletzten Händen.

Ich war nackt oder fast nackt, nur in weiße Seide gehüllt, die aussah, als wäre sie aus Mondlicht.

Meine Haare… sie waren nicht schwarz. sie fielen wie ein Wasserfall aus lebendigem Silber über meinen Rücken und strahlten in einer Reinheit, die ich der Welt noch nie gezeigt hatte.

Ich spürte eine Präsenz hinter mir.

Die Luft wurde dicker, erfüllt vom Geruch von Männern und einem drohenden Gewitter.

Starke, besitzergreifende Arme schlangen sich um meine Taille und zogen meinen Körper an eine breite, warme Brust.

Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, nur den Schatten eines gemeißelten Kiefers und das Leuchten seiner Augen, die mit der Dunkelheit zu verschmelzen schienen.

Er neigte sein Gesicht, seine Lippen berührten die Rundung meines Halses und schickten Wellen elektrischer Schläge durch jeden Nerv meines Körpers.

Seine großen Hände hoben sich und griffen nach jedem Zentimeter meiner verschwitzten Haut, während seine Stimme – ein heiserer, hungriger Donner – an meinem Ohr vibrierte: „Meine.“

Es war keine Bitte.

Es war eine Markierung.Ein Befehl, der mein Blut zum Kochen brachte und meinen Körper nach mehr schrie.

Er küsste mich mit einer leidenschaftlichen Intimität, einer Hingabe, die ich nie für möglich gehalten hätte, und für einen Moment war ich nicht zerbrechlich.

Ich war souverän.

Ich wachte mit einem Ruck auf, ein lautloser Schrei blieb mir im Hals stecken.

Meine Brust hob und senkte sich heftig.

Ich keuchte, meine Haut war mit einer dünnen Schweißschicht bedeckt und die Strohmatratze fühlte sich zu heiß an.

Mein Körper vibrierte immer noch bei der Erinnerung an diese Berührung, eine unangenehme, ungewohnte Nässe zwischen meinen Schenkeln, die mich in der Dunkelheit der Kabine erröten ließ.

Ich legte meine Hand an meinen Hals und erwartete fast, dort die Spuren seiner Zähne zu spüren.

„Es war nur ein Traum…“, flüsterte ich in die Dunkelheit, meine Stimme klang heiser und zitternd.

Aber als ich aus dem Fenster schaute, sah ich, dass der Sonnenwendemond bereits hoch stand.

Der Tag des Banketts rückte näher. Und in meinem Hinterkopf verriet mir das Echo dieser Eichen- und Sturmstimme immer noch, dass der Traum gerade erst begonnen hatte.





  Kapitel 7

  Zwei Tage später tobte die Halle.

Ich versuchte, ein Schatten zwischen den Tischen zu sein, und rückte den dunklen Leinenschal, der mein Haar bedeckte, so zurecht, dass die silbernen Wurzeln, die unbedingt glänzen wollten, verborgen blieben.

Aber was ich nicht verbergen konnte, war mein eigener Körper.

Seit ich aus diesem Traum erwachte, pulsierte eine anhaltende Hitze in meinem Innersten, eine Aufregung, die ich im Laufe der Tage mit jedem Schritt zu unterdrücken versuchte.

Aber je mehr ich versuchte, mich zu beherrschen, desto mehr schien sich mein Duft auszudehnen und unter dem Einfluss des Sonnenwendemondes süßer und berauschender zu werden.

Auf dem Podium war Vane statisch.

Seine Nasenflügel blähten sich heftig.

Er umklammerte die Armlehnen des Throns, sein Kiefer war so angespannt, dass es schien, als würde er gleich brechen.

Er fühlte es.

Er wusste, dass dieser Geruch von dem Diener kam, den er so sehr verachtete.

Plötzlich hallte eine Stimme, die nicht meine war – eine uralte und kraftvolle Schwingung – in meinem Kopf wider und ließ meine Beine schwach werden:

„Gefährte… Endlich.“ Ich blieb mitten im Raum stehen, das silberne Tablett zitterte in meinen Händen.

Das kann nicht sein, dachte ich und Panik stieg in mir auf.

Er tut es nicht.

Nicht das Monster.

Vane stand abrupt auf.

Er sah mich direkt an und für eine Sekunde sah ich den brutalen Kampf in Fenris' Augen.

Doch dann erlangte der Alpha die Kontrolle zurück.

Er schaute mit offensichtlichem Ekel weg, als hätte das Schicksal einen unverzeihlichen Fehler gemacht.

„Heute Abend“ donnerte Vanes Stimme und ignorierte den Ruf der Schlinge, die im Flur schrie – ich mache meine Gewerkschaft offiziell. Schwarzes Blut begrüßt seine neue Luna: Laila!

Die Halle brach in Jubel aus.

Laila warf sich in seine Arme und besiegelte das Versprechen mit einem siegreichen Kuss.

Ich spürte, wie etwas in meiner Brust zerriss.

Es war nicht nur Traurigkeit; Es war ein körperlicher Schmerz, als würde mein Herz in zwei Hälften zersägt.

Die neu entdeckte Schlinge blutete.

Ohne dass es jemand bemerkte, ließ ich das Tablett auf einem Tisch stehen, schlüpfte durch die Schatten und floh auf die gegenüberliegende Terrasse, wo lautlos der Schnee fiel und die Luft kalt genug war, um meine Seele zu betäuben.

Ich musste atmen. ich brauchte…

Stille war mein Gefährte, ich weiß nicht wie lange …

„Glaubst du, du kannst weglaufen?“ Seine Stimme kam von hinten, voller Wut und Verlangen.

Bevor ich mich umdrehen konnte, drückte mich Vane an die eisige Steinwand.

Seine großen Hände drückten mich mit einer Kraft, die mir den Atem raubte, und er vergrub sein Gesicht in meinem Nacken und atmete mit verzweifeltem Hunger meinen Duft ein.

„Meins“, zischte er gegen meine Haut, bevor er mich küsste.

Es war kein Liebeskuss.

Es war Konsum.

Seine Hände beanspruchten meinen Körper mit einer Aggression, die mich zittern ließ, während er mich an sich drückte und bewies, dass er mich trotz allem nicht loslassen konnte.

„Du verstehst es nicht, Lyra“, sagte er mit heiserer Stimme und löste sich gerade so weit, dass er mich verächtlich ansehen konnte.

„Ich werde sie niemals neben mir auf den Thron setzen. Du bist schwach. Ein Wolf, der nicht einmal erwacht. Aber die Bindung… die Bindung erfordert, dass ich sie in meiner Nähe halte. Von nun an werden Sie mich direkt bedienen. In meinem Zimmer. Zu meinen Bedingungen.“

Der Schock gab mir Kraft.

Bei all der Wut, die ich empfand, flog meine Hand nach oben und schlug ihm mit einem Krachen ins Gesicht, das in der Nacht widerhallte.Vane wandte sein Gesicht von dem Aufprall ab, aber anstatt zu knurren, stieß er ein dunkles, eisiges Lachen aus.

Mit stählerner Kraft packte er mein Handgelenk und drehte es leicht.

„Du hast Glück, kleine Wölfin“, murmelte er, während der goldene Glanz von Fenris in seine Augen zurückkehrte.

„Wenn ich diese Bindung jetzt zerbreche, wirst du qualvoll sterben, weil du so zerbrechlich bist. ich rette Ihr Leben, indem ich Sie als meinen persönlichen Diener behalte. Dafür solltest du mir später danken.“

Er ließ mich abrupt los, ging ein Stück davon und ließ mich allein in der Kälte zurück, mit zerschmettertem Herzen und dem brennenden Abdruck seiner Finger auf meiner Haut.





  Kapitel 8

  Vane schwieg.

Seine Nasenflügel weiteten sich, und bevor ich die Bewegung verarbeiten konnte, zog er mich zurück.

Da war nicht mehr das rationale Alpha; Fenris hatte die Kontrolle übernommen.

Er drückte mich gegen die kalte Wand der Terrasse und hielt mit seinen großen Händen meine Handgelenke über meinem Kopf fest.

Sein Kuss war eine Invasion, aufgeladen mit einem Urbedürfnis nach Anspruch.

Er wollte sein Revier markieren, er wollte sich genau dort paaren, im Mondlicht, das in unserem Blut schrie.

„Mein…“ das Knurren vibrierte an meinen Lippen, als er meinen Hals küsste und nach der genauen Stelle suchte, an der er seine Reißzähne versenken und den Bund für immer besiegeln konnte.

Ich spürte, wie mein verräterischer Körper schwächer wurde.

Die Hitze zwischen meinen Schenkeln wurde zu einem Feuer und für eine Sekunde wollte ich nachgeben.

Aber der Schmerz über die Demütigung im Ballsaal, das Bild, wie er Laila küsste, brannte stärker.

Ein Wimmern entkam meiner Kehle – nicht vor Vergnügen, sondern vor Qual und Angst.

Das Geräusch war wie eine Peitsche.

Vane blieb sofort stehen.

Er zog sich abrupt zurück, als hätte er sich verbrannt.

Fenris‘ wilder, goldener Glanz verblasste und wich dem Schock der Tränen, die über mein blasses Gesicht liefen.

Er drehte mir den Rücken zu, seine breiten Schultern hoben und senkten sich mit seinem unkontrollierten Atem.

Er kämpfte gegen den Wolf, der zu seinem Partner zurückkehren wollte.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über das Gesicht, mein Herz war zerfetzt, aber mein Geist war klarer als je zuvor.

Ich biss mir auf die rosa Lippen, spürte den metallischen Geschmack von Blut und nahm all meinen Mut zusammen.

„Du sagst, ich sei schwach, Vane“ meine Stimme war zitternd, aber scharf wie Eis. „Du sagst, ich sei nichts weiter als ein Diener. Na dann.“

Er blieb auf dem Rücken liegen, starr wie eine Steinstatue.

„Ich, Lyra, ohne Rudel und ohne Wolf …“ Ich hielt inne und spürte, wie das Band vor Protest vibrierte – Ich lehne dich ab, Vane, Alpha des Schwarzen Blutes, als meine Gefährtin.

Die Stille, die darauf folgte, war erschreckend.

Die Luft um uns herum schien zu frieren.

Ich sah genau den Moment, in dem ihn die Worte trafen; Sein Körper spannte sich an und ein Knurren rein tierischen Schmerzes entkam seinen Lungen.

Er drehte sich nicht um.

Aber ich wusste, dass ich in diesem Moment eine Wunde verursacht hatte, die kein Teil schließen konnte.

Obwohl meine Stimme zitterte, trug sie das Gewicht von tausend Wintern.

Die ablehnenden Worte wurden nicht einfach so ausgesprochen; sie wurden mit dem Feuer meines eigenen Leidens in die Luft zwischen uns eingebrannt.

Vane, der bis vor einer Sekunde ein Wall aus Muskeln und Arroganz gewesen war, reagierte, als hätte ihn ein silberner Pfeil direkt ins Herz getroffen.

Ich sah, wie sich sein Rücken heftig anspannte.

Seine Hände, die mich zuvor mit Besessenheit gequetscht hatten, packten seine Brust und zerrissen den Stoff seines eigenen Hemdes in einer verzweifelten Geste, als würde jemand versuchen, eine unsichtbare Blutung zu stoppen.

Er gab ein Geräusch von sich – kein Knurren, sondern ein scharfes Keuchen, das Geräusch, als würde eine Lunge durch den Druck der reißenden Schlinge zerquetscht.

Er verbeugte sich.

Der große Schwarzes Blut-Alpha beugte sich vor und stützte eine Hand auf die Steinmauer, um nicht im Schnee auf die Knie zu fallen.

Der Schmerz der Ablehnung war wie eine Klinge, die in einem Kreislauf surrealer Folter von mir zu ihm und zurück zu mir lief.

„Ich… Vane… Alpha von Schwarzes Blut…– Seine Stimme klang wie Glassplitter, erfüllt von einem Schmerz, der die Luft um ihn herum zum Vibrieren brachte“ … Ich akzeptiere Ihre Ablehnung.

Die Welt schien zu implodieren.

In dem Moment, als er diese Worte aussprach, brach nicht nur das Band; Er wurde mit einer Gewalt aus meiner Seele gerissen, die mir den Atem raubte.

Es kam mir vor, als wäre mein Herz plötzlich von Eis umhüllt und dann zerquetscht worden.

Die Verbindung, die zwischen uns schien, verwandelte sich in schwarze Asche, die sich im kalten Sonnenwendewind zerstreute.

Vane blieb auf dem Rücken liegen, den Kopf gesenkt, die breiten Schultern hoben und senkten sich, während er darum kämpfte, nicht vor dem Diener zusammenzubrechen, der ihn gerade vernichtet hatte.

Die darauf folgende Stille war erschreckend, nur erfüllt vom Geräusch des fallenden Schnees und dem fernen Heulen eines Wolfes, der unseren Verlust zu betrauern schien.

Ich machte den ersten Schritt zurück und spürte, wie die eisige Leere die Stelle einnahm, an der früher die Schlinge brannte.

Der Schmerz war surreal, eine unsichtbare Verstümmelung, die mich schwindelig machte.

Ich biss mir auf die Lippe, bis mir das Blut über das Kinn lief, und weigerte mich, das Wimmern loszulassen, das in meiner Kehle stecken blieb.

Wenn er schweigend leiden konnte, könnte ich das auch.

Ich ließ ihn dort zurück, eine kraftvolle, gebrochene Silhouette im Mondlicht.

Ich starb innerlich, aber beim Gehen hatte ich mich noch nie so souverän gefühlt.

Vane hatte seine Luna vorne.

Aber er hatte gerade die einzige Frau verloren, die ihn zu einem Gott machen konnte.

Ohne zurückzublicken, drehte ich dem Alpha den Rücken zu, ging in die Dunkelheit und ließ ihn mit dem Gewicht einer Krone allein, die jetzt aus Blei zu bestehen schien.

In dem Moment, als die Worte der Ablehnung unsere Lippen verließen, verstummte die Welt nicht nur; er ist kaputt gegangen.

Plötzlich explodierte ein heftiger Schmerz in der Mitte meiner Brust, ein so körperlicher Aufprall, dass meine Lungen sofort zusammenbrachen.

Es war kein Schmerz aufgrund einer Verletzung, es war etwas Metaphysisches.

Es kam mir vor, als hätten unsichtbare, leuchtende Hände in meinen Brustkorb gegriffen, mein Herz gepackt und es Faser für Faser aus meinem Fleisch gerissen.

Ich konnte nicht schreien.

Die Luft war Feuer.

Meine Sicht verschwamm in einem Grau- und Silberton.

Die Schlinge, die noch Sekunden zuvor wie eine goldene Harfensaite vibrierte, wurde nun von innen nach außen gepeitscht und verwandelte sich in Stacheldraht.

Jeder Schlag meines Herzens war ein Ruck purer Folter, eine Erinnerung daran, dass ich gerade meine eigene Seele verstümmelt hatte, um meine Würde zu retten.

Ich stolperte von der Terrasse weg und hielt mich mit den Händen an den kalten Steinwänden fest, um nicht einzustürzen.

Ich spürte das Echo von Vanes Schmerz – eine Kluft aus Wut und Leere, die sich durch das zerrissene Band zog – und das machte alles noch schlimmer.

Es war, als würden wir das gleiche Blut bluten und den gleichen Tod sterben.

Ich biss mir fester auf die Lippe und nutzte den körperlichen Schmerz, um den spirituellen Schmerz zu überdecken.

Ich musste zur Hütte.

Ich brauchte Mara.

Aber mit jedem Schritt, den ich von Vane entfernte, wirkte die physische Distanz wie ein grausamer Teil dessen, was von der Bindung übrig geblieben war.

Ich lag im Sterben.

Da war ich mir sicher.

Niemand könnte überleben, wenn seine Brust so geöffnet würde.

Doch als ich durch den Schnee ging und eine Spur unsicherer Fußspuren hinterließ, begann sich etwas in mir zu verändern.

Anstatt mich auszulöschen, begann der surreale Schmerz, etwas Neues zu erschaffen.An der Stelle, an der mir das Herz herausgerissen wurde, begann eine kalte, weiße Hitze zu pulsieren.





  Kapitel 9

  Der Schmerz war ein Feuer, das meinen Verstand verzehrte.

Ich rannte ziellos und spürte, wie sich in meiner Brust eine eisige Leere öffnete.

Meine Lungen brannten und jeder Herzschlag fühlte sich an wie die letzte Anstrengung eines sterbenden Tieres.

Ich bemerkte es nicht, als sich der Schal, der mein Haar hielt, löste und die Kaskade aus weißen und silbernen Strähnen in der Dunkelheit gegen mein Gesicht peitschte und unter dem Mond wie Schnee selbst glänzte.

Ich wollte nur, dass die Qual aufhört.

Ich war vor Schmerz blind, als ich mit etwas Festem zusammenstieß.

Eine Wand aus purem Stahl und Hitze, die keinen Zentimeter nachgab.

Der Aufprall hätte mich in den Schnee schleudern sollen, aber Arme mit erdrückender Kraft umschlossen mich, bevor meine Knie den Boden berührten.

Der Geruch, der von ihm ausging, traf mich wie Donner: feuchte Erde, Kraft und ein Magnetismus, der die Luft um mich herum zum Vibrieren brachte.

Ich versuchte, meine Sicht zu fokussieren und kämpfte gegen das Bewusstsein an, das mir entglitt.

Ich schaute auf und fand das Gesicht eines gutaussehenden Mannes mit Haaren so schwarz wie der Abgrund und in Stein gemeißelten Gesichtszügen.

Aber es waren seine Augen, die mich aufhielten.

Sie waren stockfinster.

Zwei Teiche undurchdringlicher Dunkelheit, die das gesamte Licht der Sonnenwende zu absorbieren schienen.

Es gab kein Gold, es gab keine Farbe.

Nur eine tiefe, erschreckende Leere, die sich plötzlich mit absolutem Schock füllte, als sie meines erfassten.

Es ist abgestürzt.

Seine schwarzen Augen wanderten zu meinem blassen Gesicht und richteten sich auf meine grünen Pupillen, die jetzt mit einer rosigen, elektrischen Mischung befleckt waren, einer unmöglichen Farbe, die in einem ganz eigenen Licht zu leuchten schien.

Ich sah, wie rohe Besitzgier und Anbetung im Gesicht des Fremden gegeneinander antraten.

Er schlang seine Arme fester um mich und beanspruchte jeden Zentimeter meines erschöpften Körpers, und seine Stimme vibrierte sanft auf meinem Gesicht, aber mit dem Gewicht uralter Autorität:

„Gefährte.“ Er seufzte, der Ton war von einer Erleichterung erfüllt, die von jahrhundertelanger Suche zu stammen schien.

Und dann, als er sein Gesicht schräg legte, änderte sich sein Ton zu einem tödlichen, besitzergreifenden Versprechen: „Meins.“

Ich hatte keine Zeit, den Schock zu verarbeiten oder nach seinem Namen zu fragen.

Die von ihm ausgehende Hitze war ein starkes Betäubungsmittel, das den Schmerz, den Vane verursacht hatte, sofort zum Schweigen brachte.

Mein Kopf sackte gegen seine breite Brust, die Erschöpfung siegte schließlich.

Ich wurde in den Armen des schwarzäugigen Fremden ohnmächtig, ohne zu ahnen, dass der Alpha, der mich gedemütigt hatte, mein geringstes Problem geworden war.

Mein wahres Schicksal erfüllte mich nicht mit einem Wunsch.

Er hat mich in der Asche gefangen genommen.

Die Stille, die sich gebildet hatte, wurde durch das gedämpfte Geräusch schneller Schritte auf dem Neuschnee unterbrochen.

-Souverän! „Raels Stimme war fest, aber erfüllt von einer zurückhaltenden Dringlichkeit.“

Der Beta des Königs näherte sich aus dem Schatten, seine Augen waren auf die schwache weibliche Gestalt in den Armen seines Meisters gerichtet.

Rael konnte ihr Gesicht nicht sehen, nur den Wasserfall aus schwarzem und weißem Haar, das wie Mondlicht auf dem schwarzen Wollmantel des Königs glänzte.

„Ich bitte um Verzeihung, Eure Majestät. „Wir hatten nicht damit gerechnet, dass während unserer Bergung ein entlaufener Diener seinen Weg kreuzen würde“, sagte Rael und senkte respektvoll den Kopf, während er in einer automatischen Geste seine Arme ausstreckte, um sie von dort wegzuholen und sie wie jede andere Last zu behandeln.“

„Lass mich das erledigen.Ich werde sie den Schwarzes Blut-Wachen übergeben und sicherstellen, dass dieses Ärgernis unsere Ankunft nicht verzögert.“

Raels Bewegung wurde von einem Geräusch unterbrochen, das dem Beta das Blut in seinen Adern gefrieren ließ.

Ein tiefes, lebhaftes und rein uraltes Knurren hallte aus der Tiefe der Brust des schwarzäugigen Mannes.

Es war keine Warnung eines gewöhnlichen Alpha; Es war das Versprechen der Vernichtung für jeden, der es wagte, das zu berühren, was ihm nun durch göttliches Recht gehörte.

Der König drückte Lyra mit besitzergreifender Kraft an seine Brust und versteckte ihr Gesicht in der Beuge seines breiten Halses.

Seine pechschwarzen Augen blitzten in einem tödlichen Licht, als er seine Beta anstarrte.

„Fass sie an… und ich reiße dir die Hände ab, Rael.“ Seine Stimme war ein eisiges Flüstern, ohne jede Spur von Geduld.

Rael trat sofort zwei Schritte zurück, die Augen vor Schock weit aufgerissen.

Als Beta spürte er, wie ihm angesichts dieser überwältigenden Aura Unterwerfung ins Blut strömte.

In jahrzehntelangen Schlachten und Eroberungen hatte er den Souverän noch nie so reagieren sehen – nicht einmal angesichts der größten Provokationen.

Der König war für seine absolute Kälte bekannt.

Bis zu diesem Moment.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich der Schwarzhaarige um und ging mit schweren und zielstrebigen Schritten auf den gepanzerten Luxuswagen zu, der auf dem verborgenen Weg wartete.

Der Fahrer beeilte sich, die Hintertür zu öffnen, hielt den Kopf gesenkt und konnte unter dem Druck der von seinem Herrn ausgehenden Kraft kaum atmen.

Der König ließ sich auf dem Ledersitz nieder, hielt Lyra auf seinem Schoß, als wäre sie aus Kristall und Feuer, und weigerte sich, sie auch im Inneren des Fahrzeugs loszulassen.

Er ignorierte das zwitschernde Radio und das Leuchten der Armaturenbrettbeleuchtung.

Seine einzige Aufmerksamkeit galt dem blassen Mädchen in seinen Armen, dessen grüne, violett gesprenkelte Pupillen ihm noch immer im Gedächtnis brannten.

„Verlassen. Jetzt“, befahl er und seine Stimme wurde wieder eisig ruhig, was noch beängstigender war als das Knurren.“

„Und benachrichtige das Schloss. Das Warten hat ein Ende. ich habe gefunden, was mir gehört.“

Das Auto fuhr lautlos los, glitt durch den Schnee und ließ das Rudel Schwarzes Blut zurück.





  Kapitel 10

  Meine Augen öffneten sich langsam, aber das Licht war nicht die grausame Reflexion des Schnees.

Es war weich und wurde durch schwere Samtvorhänge gefiltert, die die Welt draußen abschirmten.

Ich versuchte mich zu bewegen, aber mein Körper war bleischwer und versank in Laken, die aus Wolken und roter Seide zu bestehen schienen.

Ich sah mich um, mein Herz raste.

Ich war nicht in Maras Hütte.

Ich lag nicht auf dem kalten Boden im Schnee.

Der Raum war riesig, größer als Vanes gesamtes Büro.

Handgeschnitzte Holzmöbel, goldene Akzente und ein Kristallkronleuchter, der das Mondlicht einzufangen schien.

Es war ein königlicher Ort, der eine Macht ausstrahlte, die mir das Gefühl gab, klein zu sein.

Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich dorthin gekommen war.

Ich erinnerte mich an den Schmerz… die Ablehnung… den Wald… und ein Paar Augen, so schwarz wie der Abgrund.

Aber danach herrschte absolute Leere.

„Endlich aufgewacht, Gefährtin.“

Die Stimme war ein heiserer, gefährlicher Donner, der in meinen Knochen zu vibrieren schien.

Ich zitterte heftig und zog die Seidendecke an meine Brust.

In einer Ecke des Zimmers, in einem Ledersessel sitzend, beobachtete mich der Mann aus meinem Traum – aus meiner Realität.

Er war im Schatten, aber die Aura der Autorität, die von ihm ausging, war überwältigend.

„Unmöglich …“ Ich schüttelte den Kopf, meine Stimme klang wie ein gebrochenes Flüstern. „Das kann nicht wahr sein.“

Er legte den Kopf schief und seine schwarzen Augen waren mit tödlicher Neugier auf mein Gesicht gerichtet.

„Was ist unmöglich, kleine Wölfin?“

„Ich … ich habe meinen Gefährten letzte Nacht zurückgewiesen“, sagte ich, und die Tränen drohten zurückzukehren.

„Die Strafe der Göttin dafür ist Leere. Ewige Einsamkeit. Ich sollte nie wieder eine Bindung bekommen. Ich bin dazu verdammt, bis ans Ende meiner Tage allein zu sein.“

Zu meiner Überraschung war er nicht wütend.

Ein langsames, gefährlich charmantes Lächeln erschien auf seinen Lippen und enthüllte perfekte Zähne und ein Selbstvertrauen, das an Göttlichkeit grenzte.

Er stand auf und ging mit der Eleganz eines Raubtiers auf mich zu, das weiß, dass seine Beute nirgendwo hingehen kann.

„Würdest du es wagen, mich zurückzuweisen, Gefährtin?“ Er sprach dieses Wort aus, als würde er mich seit Jahrhunderten kennen. „Wer glaubst du, dass ich bin?“

Ich drückte mich gegen das Kopfteil des Bettes, als er nur wenige Zentimeter vor meinem Körper stehen blieb.

Sein Geruch – feuchte Erde und Gefahr – war eine Einladung, auf die mein Blut trotz meiner Angst reagieren wollte.

„Ich weiß nicht, wer du bist“, antwortete ich trotzig.

„Ich bin dein Gefährte“, sagte er, ein schelmisches Lächeln um den Mund, während sein Blick intensiv blieb. „Der Einzige, der jetzt zählt.“

Bevor ich protestieren konnte, beugte er sich vor, sein Gesicht war nur wenige Millimeter von meinem entfernt.

Seine Nasenflügel blähten sich und ein Ausdruck leichten Unmuts huschte
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